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ANSPRACEE

von

Pfarrer Werner llinger-MVells

Lebe Leidtragende!

Werte in Trauer Versammelte!

8wir Interpreten uns zum mindesten bewubt, daß wir dem

Gõottlichen, Uberweltlichen ohne Eitelkeit des Ichgefühls zu die-

nen haben. Legen wir alles Können,alles Streben nach Vervoll-

kommnung des künstlerischen Ausdruckes dem groben Unver-

ganglichen z2u Fübhen; ringen wir nach einer schlackenlosen,

entmaterialisierten Wiedergabe, um das jeweilige Werk in seiner

Ausdrucksgewalt, seinen seelischen Wesenheiten und in seiner gei-

stigen Sprache dem Hörer so ungetrübt als möglich zu vermitteln.

Mehr denn je soll die Kunst das Absolute, die Machte ver-

künden, die uns über das zufäallig Alltagliche hinausheben, unser

Dasein verklären und seinen Sinn glaubwürdig machen. Nur auf

solche Weise kann sich auch im Orgelspiel bewahrheiten, was

Jacob Burckhardt über die Musik aussagt:,Wunderbar undràãt-

selhaft ist ihre Stellung. Wenn Poesie, Skulptur und Malerei sich

noch immerals Darstellerinnen des erhöhten Menschenlebens

geben mõgen, so ist die Musik nur ein Gleichnis desselben. Sieist

ein Komet, der das Menschenleben in kolossal weiter und hoher

Bahn umbkreist, dann aber auf einmal sich wieder so nahe zu dem-

selben herbeilaßt alskaum eine andere Kunst und dem Menschen

sein Innerstes deutet. Jetzt ist sie phantastische Mathematik —

und jetzt wieder lauter Seele, unendlich fern und doch nahe

vertraut.)



Mit diesen das innerste Wesen und den geistig-religiösen Standpunkt

des Verfassers ergreifend aufzeigenden Worten schliebt im Sommer

1936 der Mann, von dem Abschied 2u nehmen wir hier zusammen-

gekommensind, sein von ungeheurem Wissen, von verantwortungs-

bewubter Genauigkeit und Treue auch im Geringsten und von grober

kũnstlerischer Erfakrung zeugendes Buch, dem er - so typisch für seine

Bescheidenheit - den schlichten Titel gab:Wom Orgelspiel.“

Als Karl Matthaei diese Worte niederschrieb, stand ihm die Lauf-

bahn eines groben RKunstlers, die ihn von Erfolg zu Erfolg führte, schon

weit offen. Von dem schweren letzten Wegstück seines Lebens aber

wubte er noch nichts; doch er ging seinen Weg schon damalsals einer,

der tãglich um die innere Lauterung seines Herzens rang undbetete.

Uber solcher Haltung aber steht immer, Komme dann, was immer

kommen masg, eine wundersame Verheißung Jesu Christi, nãamlich:

Selig sind, die reinen Herzens sind;

denn sie werden Gott schauen) (Matth. 5, 8).

Diese Worte wollen wir daher als unser Leitwort über diese Stunde

stellen.

Rarl Friedrich Albert Matthaei erblickte als Kind deutscher Eltern

am 28. April 1897 in der Schweiz das Licht der Welt. Die Familie

sStammte ursprũnglich aus Flamland und verlietß die Niederlande unter

der blutigen Herrschaft von Herzog Alba um des lutherischen Glau-

bens willen. Zur Zeit Johann Sebastian Bachs versieht ein Vorfahre

in Eisleben, Thuringen, der gleichzeitis Bürgermeister des Ortes war,

das Amteines Kantors und Organisten. Spater finden wir die Familie

in Oberfranken, nahe der böhmischen Grenze, im Bayreuth-Ansbachi-

schen durch einige Generationen als Apotheker taãtis. Die Heimat der

Mutter, Ida, geborenen Hertel, war Nürnberg, wo sie im Bereich der

Sebalduskirche aufvuchs. Die Hertel waren Kaufleute und standen in
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früheren Zeiten im Dienste der Fugger. Einige protestantische Pfarr-

herren sind in der Ahnenreihe mütterlicherseits festzustellen, und der

Philosoph Georg Wilhelm Friedrich Hegel gehört dem näãheren Ver-

wandtenkreise an. Bei der Vielfalt solch lebendiger Einflüsse kKam es

nicht von ungefahr, daß Karl Matthaeis Wesen eine reiche Prägung

erhielt, zumal auch lombardische Vorfahren ihm ihr feuriges Tempe-

rament mitgegeben haben mochten.

RKarl Matthaei wuchs als jüngstes von fünf Geschwistern in Basel

auf, wo er die Schulen durchlief und mit der Matura abschloß. Am

Humanistischen Gymnasium und an der Universitãt umgab ihn die

reiche Bildungsmöglichkeit der alten Humanistenstadt. Frühzeitig

regte sich seine musikalische Begabung. So begann der Musikunter-

richt schon, als er Knapp fünfjährig war. Nach der Maturität absol-

vierte er das Klavierdiplom unter Ernst Levy und das Orgeldiplom

unter Adolf Hamm. Wahrend seiner Ausbildungszeit widmete er sich

bei Friedrich Rintelen kunstgeschichtlichen Studien und der Musik-

wissenschaft bei Karl Nef, schenkte sein Interesse aber auch den philo-

sophischen Vorlesungen von Karl Joel. Inzwischen hatte sich sein

Vater das schweizerische Bürgerrecht erworben, um die Söhne dort

beheimatet zu wissen, wo sie auſgewachsen waren. Dies entsprach dem

Wesen von RKarl Matthaei; denn mit ganzem Herzen liebte er die

Schweiz und ihren Freiheitswillen.

Schon in jungen Jahren hatte Matthaei seine Bliche nach Leipzig

gerichtet, wo Karl Straube als Thomasorganist und Thomaskantor die

Werke vonJohann Sebastian Bach zu einer neuen Auferstehung führte.

Daher treffen wir dann Matthaei von 1920 bis 1923 als Straube-

Schũler in Leipzig. Von seinem Lehrmeister angespornt, unternahm er

schon wahrend seiner Studienzeit gröbere Konzertreisen. 1921 ver-

heiratete er sich mit Marguerite Zübelen, mit der ihn schon seit 1917

ein gemeinsames Interesse an geistigen Dingen verband. Die Ehe blieb

kinderlos; die Arbeitsgemeinschaft der beiden Gatten aber wurde eine
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um so engere und fruchtbarere. Mit Professor Straube verband ihn

sein Leben lang eine wunderbare Freundschaft, die für ihn, tief im

Menschlichen verwurzelt, wie sie war, von unschätzbarem Wert sein

durfte. So wurde der Abschied von Leipzig zu einem Losreiben aus

edelstem Freundeskreis. Als dann aber beim Ubertritt über die Schwei-

zer Grenze in der Ferne die Alpen im abendlichen Glanz erstrahlten,

durfte er den heimatlichen Boden beglückend empfinden.

1923 bis 1925 wirkte Karl Matthaei daraufhin als Chorleiter und

Organist in Wadenswil. Auch dort wurde ihm ein wunderbarer

Freundeskreis geschenkt, dem er sich immer aufs neue wieder verbun-

den fühlte. Dann kam im Herbst 1925 seine Berufung nach Winterthur

als Konzertorganist, Cembalist und Direktor der Musikschule. Neben

seiner künstlerischen Tatigkeit schenkte er sein volles Interesse dem ihm

anvertrauten Institut. Er führte die staatlichen Diplomprüfungen ein

und drangte darauf, die Schule zu einem Konservatorium 2zu erwei-

tern - alles um der Berufsschũler willen.

In seinem Buch Wom Orgelspiely legte er seine künstlerischen und

spieltechnischen Erfahrungen nieder. Als Herausgeber vorbachischer

Meister des Orgelspiels hat er in vorbildlicher Weise die Altmeister

praktisch zuganglich gemacht. Auch nahm er sich mit Umsicht und

Hingabe der Orgelkonzerte von Georg Friedrich Hàndel an. Im Mai

1939 übernahm er den Orgeldienst an der Stadtkirche Winterthur,

und dieses kirchliche Amt lag ihm dann fürderhin ganz besonders am

Herzen.

Nach seiner Rückkehr von einer ihn tief beglückenden und berei-

chernden Konzertreise in Amerika 1950 hat er dann manch Schmerz-

liches zu erdulden gehabt, da er sein Augenlicht teilweise einbüßte.

Nach einer schweren Krise nahm er für vier gute Jahre seine Arbeit

wieder auf, verzichtete aber fürderhin auf Auslandreisen und haus-

haltete aufs sorgfaltigsſte mit seinen Kraften, um hier in Winterthur seine

Posten mit der altgewohnten Zuverlassigkeit ausfüllen zu Können. Und
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trotz seiner gesundheitlichen Schãdigung versah er, unter Aufbietung

aller Willenskraft, seine Arbeit. Mehr und mehr aber bemãchtigte sich

seiner in der letzten Zeit eine grobe Müdigkeit; es war offensichtlich,

seine Krafte gaben Schritt um Schritt nach. Besonders ernst wurde

sein Zustand seit Weihnachten, und am 8. Februar schloß Karl

Matthaei seine Augen für immer.

Freunde, sollen wir uns nun dem Schmerz und der Trauer über-

lassen, oder sollen wir nicht lieber der tiefen Dankbarkeit gegen Gott

das Tor öffnen? Denn, nicht wahr, Karl Matthaei war uns allen ein

grobes Geschenk aus Gottes gütiger Hand. Gewit, das Büblein Karl

Matthaei hat seinerzeit oft auch Trânen vergossen, wenn es üben und

immer wieder üben mubte. Aber mehr und mehr wurde ihm das Uben

und das Sich-Vervollkommnen auf dem Gebiet des Technischen zur

Freude und zum inneren Mũssen. Dab er es aber so weit brachte, wie

er es dann brachte, das war Gnade. Das ganz Grobe an Karl Matthaei

aber war, dat er nicht im blob Technischen steckenblieb, sondern sein

grobes Können bewubßt und demũtig in den Dienst seines himmlischen

Vaters stellte und daß seine Musik letzten Endes immer in seiner

schlichten, im schönsſten Sinne kindlichen Frömmigkeit verwurzelt

war. Die vergangenen Jahrhunderte - man denke an Bach und seine

Vorganger · schufen ihre polyphon so reichgestaltigen Werke aus einer

inbrũunstigen Glaubigkeit, welche alle seclischen Momentebesgleitet,

lart und emporhebty, schreibt er in seinem Orgelbuch. So war es auch

bei ihm selber. Unvergeblich, wie er die erhabenen Werke Johann

Sebastian Bachs uns zum Erlebnis werden ließ: Erfüllt vom Staunen

über die unendliche Allmacht und Grobe Gottes, schien er uns unend-

liche Rñume miteiner sich immer aus sich selbst erneuernden Fülle

von Harmonie, chernem Rhythmus und strahlendem Glanz zu füllen.

Er tat uns eine Türe auf hinüber, zur Welt des Vaters. Dabei hatte

seine ganze Art der Gestaltung nie etwas Titanisches an sich. Nein, bei
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all seinem Könnenblieb er stets demütis und bescheiden. Dersieg-

hafte SchluBakkord, zu dem er uns über mannigfache Hindernisse und

drohende Abgründe hinweg zu führen schien, war nicht der Triumph

eines Ubermenschen, sondern das Bekenntnis eines im tiefen Gott-

vertrauen wurzelnden Menschen.

RKarl Matthaeilitt zeit seines Lebens unter den mannigfachen Här-

ten des Tagesgeschehens. Die Kriegszeit mit ihren Unmenschlichkeiten

und Grausambeiten warfür ihn eine schwere Zeit. Er wubte aber auch

immer, zusammen mitseiner Gattin, dabß der einzige Halt des Men-

schen allzeit die Zuversicht zu Gott, dem Ewigen und Gütigen, sein

mub undsein darf. Wie oft stimmte er freudig bei, wenn ich ihm vor-

schlug, am Kommenden Sonntag im Gottesdienst das Lied zu singen

Mernur den lieben Gott laßt walteny.

Die Quelle seiner Kraft war das Wort Gottes, war die Natur, die er

mit ganzem Herzen liebte. Seine besondere Liebe aber galt - Kein Zu-

fall - der Astronomie, mit der er sich durch Jahre hindurch immer

wieder befabte.

Wer Karl Matthaei nicht naher Kannte, meinte wohl oft, in ihm nur

den Humoristen und den Weitererzahler ulkiger Spabe erkennen zu

mũssen. Wie mißverstand ihn der, der ihn so sah!

Doch Stück um Stück nahm ihm die letzte Leidenszeit den früher oft

so ũbersprudelndenHumor, die ehedemso lebendige Vitalitãt, die Tech-

nik, die Kraft der groben Gestaltung eines Kunstwerks, seine Orgel.

Nureines vermochte ihm niemand und nichts zu rauben: sein wahrhaft

kindliches Vertrauen zum himmlischen Vater, die Stille zu Gott.Still

hat er in den letzten Tagen mit gefalteten Handen auf seinem Lager

gelegen, das Zeuge gewesen war von so viel innerem Kampf und Leid:

Er hatte seinen Frieden gefunden in Gott - eine Verheißung für die

Ewigkeit!

«Selig sind, die reinen Herzens sind;

denn sie werden Gott schauen.)
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Freunde, wir haben Ursache, zu danken. Wir haben aber auch

Ursache, mutig den Weg 2zu betreten, der vorerst noch dunkel vor uns

liegt. Denn auch für uns, vorab für die liebe Gattin des Heimgegange-

nen, wird es gelten:

Wer nur den lieben Gott läBt walten

und hoffet auf ihn allezeit,

den wird er wunderbar erhalten

in aller Not und Traurigkeit.

Wer Gott, dem Allerhöchsten, traut,

der hat auf keinen Sand gebaut.

Voller Dankbarkeit darf vorab die Gattin zurũckblicken auf ein

reich gesegnetes ZuSsammenleben und Zusammenwirken mit dem lie-

ben Heimgegangenen. Voller Dankbarkeit blicken auch wiralle, die

wir in dieser oder jener Art mit Karl Matthaei zu tun hatten, auf

unsere Zusammenarbeit zurũck.

Die grõbte Gabe aber, die Gott uns im Leide gibt, ist stets die Auf-

gabe. Lasset uns daher alle vor allem die Aufgaben sehen, die heute

unsgestellt sind, einemjeden an seinem Platz, und lasset uns bedenken,

daß auch über unserem Leben die Verheibung stehen möchte:

«elig sind, die reinen Herzens sind;

denn sie werden Gott schauen.)

Amen
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DER DANK DESMUSIKRKOLLEGIUVMS

Von

Stadirat Dr. Hans Bachmann,

Präsident des Musixhollegiums WVinterthur

Das Musikkollegium, Lehrer und Generationen von Schülern an

Musikschule und Konservatorium, das Stadtorchester und die Musik-

freunde unserer Stadt überhaupt trauern mit den Angehörigen um

den Verlust eines Meisters. Seit Theodor Kirchner 1862 die Orgel

unserer Stadtkirche verlassen, sab an ihrem Spieltisch kein Berufenerer

mehr, und auf dem Grunde dieser Meisterschaft entfaltete sich auch

das übrige Wirken Karl Matthaeis in Winterthur. Im Jahre 1925 hat

ihn, den achtundzwanzigjahrigen Organisten und Chorleiter von

Wadenswil, das Musikkollegium zur Leitung seiner Musikſchule be-

stellt. Damit wurde er zum Hausherrn des Masserfels), wo die Schule

damals untergebracht war. In Erinnerung an ihren Musikunterricht

hat eine chemalige Schülerin jene alten RAumlichkeiten beschrieben:

die knarrenden Treppen, die dunkeln Korridore, notdürftig erhellt

durch die Glasfenster der Türen, welche in die Unterrichtsräume

führten, den armseligen Hinterhof, wo das Klappern hantierender

Hausfrauen unter den Küchenfenstern sich in die durcheinanderwir-

belnden Töne der klimpernden Klaviere, der wimmernden Geigen,

der brummendenCellos mischten.

Es ist nicht der letzte Beweis glückhaften Zusammenwirkens 2wi-

schen Schulleitung und Kollegium, insbesondere seinem großen För-

derer Werner Reinhart, wenn jene viel zu eng gewordene Behausung

verlassen und nach einem viereinhalbjahrigen Provisorium im Adler-

garteny das herrschaftliche Heim im Rychenbergy bezogen werden

konnte. Dieser Wandel spiegelt nicht nur das aubere Wachstum der

Schule, wie es charakterisiert wird durch die Vermehrung der Schüler-
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zahl, die von zweihundertvierzig wahrend Karl Matthaeis Direktions-

zeit auf das Vierfache angewachsen ist. Er belohnt zugleich in schön-

ster Weise, was dank der Anstrengung, der künstlerischen Leisſtung des

Lehrköôrpers unter Matthaeis verpflichtendem Beispiel Früchte getra-

gen hat. Die von ihm minutiös vorbereiteten Prũfungen und Vortrags-

übungen legten davon beredtes Zeugnis ab; nicht weniger aber die

Tatsache, daBß es vor allem aufdes Direktors zielsicheres Bestreben zu-

rũuckgeht, wenn den seit 1921 unterrichteten Ausbildungsschülern seit

1942 Gelegenheit gegeben ist, an unserer Schule das staatlich aner-

Kkannte Lehrdiplom zu erwerben. Im Titel eines Konservatoriums, mit

dem die Musikschule im Rychenbergy zusatzlich bezeichnet wird,

manifestiert sich diese Entwicklung.

Wieviel Sorgen, wieviel administrative Kleinarbeit brachten diese

stete Erweiterung der Schule, die immer neuen Lehrkraften rief, die

zwei Umzüge, die Absolvierung der Diplomprüfungen, die Stunden-

verteilung und was alles an umsichtigem Disponieren, an Ausgleichen

von Spannungen vom Direktor gefordert wurde! Der Künstler hat sich

dieser Fron nicht entzogen: mit der gleichen Präzision und sauberen

Ordnung, mit der er sein Lieblingsinſtrument betreute, die er von sei-

nen Schülern verlangte, mit der er auch sein privates Leben meisterte,

verwaltete er unsere Schule, treu assiſstiert von seiner Gattin. Dabei

zeichnete sich diese Verwaltung, über die er der Vorsteherschaft in

vorbildlicher Weise regelmaßig Bericht erstattete, durch freiheitlichen

Geist aus: die Lehrer wubten sich zur eigenen Verantwortung aufge-

rufen, vom Wohlwollen des Direktors, von seinem Ratebegleitet.

Wie sehr Karl Matthaei die edle Leidenschaft des PAadagogen be-

wegte, erhellt aus diesem seinem Bekenntnis: &Sich mitteilen, dem

geistis bereiten, dem noch im Dämmereines erwachenden Morgens

stehenden jungen Menschen vom eigenen Uberfluß schenken zu kön-

nen, ihm eine klare Richtung in kulturellen Belangen zu verschaffen,

dies gehört wohl - sofern es nicht vom Ubermaß erdrũückender An-

19



sſtrengungen beschattet ist - für einen ausübenden Künstler zu den

schönsten Aufgaben seines Lebens. »

Nicht mehr wegzudenken sind aus den drei Jahrzehnten, in denen

Rarl Matthaeials geistig Künstlerische Kraft Winterthurs Musikleben

mitprãàgte, neben den zahlreichen Orgelabenden, neben den Chor-

konzerten, in denen er die Orgel betreute,jene Hausabende, an denen

er vom Cembalo aus zumeist vorklassische Musik zum stilgerechten

Erklingen brachte. Lothar Kempter erinnert daran in der Kolle-

giumsgeschichte: Der Konzertbesucher sah die Form musikalischer

Leitung angewandt, wie sie vor zwei Jahrhunderten üblich gewesen

war, eine Form, welche den Werken entsprach, die zur Aufführung

gelangten, Schöpfungen aus dem Zeitalter Bachs, gelegentlich auch

Haydns und Mozarts. Diese Form des Dirigierens war jedoch nicht

nur kulturgeschichtlich gerechtfertigt. SieKkam dem Wesen der Haus-

abende in besonderem Maß entgegen. Hatte man das Sitzungszimmer

in der alten Kunsthalle alsAuberen Rahmen aufgeben müssen, so war

in den Rammerkonzerten von Matthaei der Reiz des Intimen aufs

neue gewonnen. Indem der Dirigent zugleich als Mitmusizierender

auftrat, hielt er das ichbetonte Gebaren mancher Orchesterführer von

sich und vor den Hörern fern. Wie mit der Werkwahl verband

Matthaei auch mit der Dirigierart den Willen, auf das Publikum er-

zieherisch einzuwirken. »

Rarl Matthaei hat uns Winterthurern etwas vom Hauchjener hohen

musikalischen Tradition Leipzigs gebracht, die ihn als Schüler Karl

Straubes an Werk und Geist von Johann Sebasſtian Bach Maß und

Ziel seines Schaffens finden lieb. Seinem musikalischen Ingenium und

der Leidenschaft, seine Gaben ganz in den Dienst der Kunstals

einer gõttlichen Offenbarung 2zu stellen, entsprach die Lebensauſgabe,

die sich ihm in der Welt der Thomaskirche erschloß und die er mit

vorbildlicher Treue innerhalb unserer Mauern erfüllte. Wir verneigen

uns ehrfürchtig und dankbar vor Wirken und Werk des Entschlafenen.
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DER DANEK DERREFORMIERTEN RIRCEENPFLEGE

Von

Dr. Robert Geilinger,

Präsident der Reformierten Kirchenpſſege Vinterthur

Tiet ergriffen haben wir zu Beginn dieser Feier die cmoll·Fantasie

von Johann Sebastian Bach angehört, gespielt auf der Orgel, die Karl

Matthaei wahrend Jahren so meisterlich zum Erklingen gebracht hat

und die so ganz eigentlich sein Werk war undist. Ist es nicht tröstlich,

zu wissen, daß diese seine Stadtkirchenorgel über den Tod ihres Mei-

sters hinaus Sonntag für Sonntag wiederum erklingen wird?

Rarl Matthaei war schon lange, bevor er als Organist in den Dienst

der Reformierten Kirchgemeinde Winterthur trat, mit dem gottes-

dienstlichen Leben in unserer Stadtkirche eng verbunden. Erstellte

sSich bald nach seiner Berufung an die Musikschule auch der Kirch-

gemeinde zur Verfügung, aufderen Orgel er konzertierte. Er stellte sein

Rüunstlertum und seine kirchenmusikalische Erfahrung freudig in den

Dienst von gottesdienstlichen Feiern in der Stadtkirche. Ich erinnere

nur an die Silvestergottesdienste, in denen er mit dem Gemischten Chor

und dem Stadtorchester zusammen die herrliche Kantate von Johann

Sebastian Bach Singet dem Herrn ein neues Lied) musizierte.

So war es gegeben, daß die Kirchenpflege nach dem Freiwerden der

Stelle des ersten Organisten Karl Matthaei auf den 1. Mai 1939 zum

Organisten an unserer Stadtkirche wahlte. RKarl Matthaeileistete die-

sem Rufe freudig Folge. Wir dürfen dankbar bezeugen, daß ihm

gottesdienstliches Musizieren an der Orgel ein innerstes Anliegen und

Bedürfnis war. Er hat diese nach auben hin wenig dankbare Aufgabe

wichtis und ernst genommen. So dürfen wir heute nicht nur des vor-

zuglichen Musikpadagogen, Orgelbenners und konzertierenden Künst-

lers, Sondern auch und vor allem des Kirchenorganisten gedenken.
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Mit wieviel Sorgfalt und Verantwortungsbewubtsein hat er an der

Gestaltung der Gottesdienste mitgewirkt und den Beitrag der Orgel in

Ubereinklang gebracht mit dem verkündeten und gesungenen Wort!

Unsere Pfarrer danken ihm denn auch für die freundschaftliche Zu-

sammenarbeit, in der er sich feinfühlis der Verkündigung in Predigt

und Gemeindegesang einfügte und nie zu dominieren suchte. Gerade

die dienende Aufgabe, die dem Organisten im gottesdienstlichen Sin-

gen der Gemeinde 2zufallt, war ihm überaus wichtis, dies vor allem

auch in der Zeit der Vorbereitung und Einführung des neuen deutsch-

schweizerischen Kirchengesangbuches. Freudig und mit grobem Ein-

fuhlungsvermõögen gestaltete er den Orgelpart der kirchenmusikalisch

reicher ausgestalteten Gottesdienste, so vor allem der Vespern in der

Passionszeit, vor dem Bettas und im Advent. Unser Kirchenchor und

sein Leiter gedenken heute dankbar der fruchtbaren Zusammenarbeit

mit ihrem Organisten.

Wie ernst und wichtis Karl Matthaei seinen Dienst im sonn-

taglichen Gottesdienst auffabte, erwies sich erst recht, als gesundheit-

liche Störungen ihn zur Aufgabe des konzertierenden Orgelspiels

zwangen. Nun konzentrierte er die ihm verbliebenen Krafte immer

mehr auf diese eine Aufgabe, die er - wie er selber immer wieder

beteuerte - als seine eigentliche Aufgabe als Organist auffabte: zum

Lobe Gottes seine Stadtkirchenorgel im Gottesdienst zu spielen.

Wir sind in den letzten Lebensjahren des lieben Verstorbenen

Obrenzeugen davon geworden, wie er - unterstütæt von seiner ihm

unentwegt zur Seite stehenden Gattin - seine ganzen Krafte für diesen

Dienst einsetæte. In seinen Improvisationen an der Orgel offenbarte er

in wahrhaft ergreifender, oft erschutternder Weise, was ihn zuinnerst

bewegte.

Wahrend der letzten Monate des Leidens hat ihn die Hoffnung, zu

genesen, um den geliebten Dienst an der Orgel doch wiederum ver-

sehen zu können, immer wieder aufgerichtet und gestärkt. Die Er-
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füllung dieser Hoffnung ist ihm schließlich versagt worden. Er hat

auch diesen Verzicht in Demut hingenommen. Es hat sich an ihm

wiederum erfüllt, daß unser Leben bei allem menschlichen Hoffen und

MWollen nicht in unserer Handliegt.

Diese Einsicht darf uns in dieser schmerzlichen Stunde zu froher

Dankbarkeit für das führen, was uns in Karl Matthaei wahrend der

weiJahrzehnte seines Wirkens in unserer Gemeinde geschenkt worden

ist. Wir alle und mit uns eine nicht abschatzbare grobe Schar von

Gemeindegliedern, die wir uns von Karl Matthaei hier in dieser

Rirche haben ergreifen lassen, empfinden es heute deutlich; dieses

Musizieren stand unter der schlichten Signatur Johann Sebastian

Bachs: Soli Deo CGloria - zur Ehre Gottesallein.
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RARL MATTEBAEI ZUVM GEDACBHBTNIS

Von

Dr. Fduwin Nievergelt

Wenn der Verlust eines Menschen all das, was wir ihm verdanken,

in eindringlicher Deutlichkeit vor das innere Auseèstellt, so gilt das in

bpesonderem Mabe bei Karl Matthaei. Das Vermachtnis des vorgestern

von seinem langen Leiden erlösten Ruũnstlers wird in der Rücksſchau

ein Geschenk, dessen Gröbe und Verpflichtung nicht abzuschàatzen

Sind und das wir als Gabe eines Höheren in Ehrfurcht entgegennehmen

dũrfen.

Bei RKarl Matthaei Klangen Beruf und Berufung in wundersamem

Einblang zusammen. Nachdem er sich die Grundlagen des Orgelspiels

beim Basler Munsterorganisten Adolf Hamm erworben hatte, wurde

Ihm die entscheidende, sein Spiel lebenslang präàgende kũnstlerische

Foörderung durch Thomaskantor Rarl Straube in Leipzig zuteil. Das

Bewubtwerden der eigenen Gestaltungskrafte injenem Zeitraum (1920

bis 1928) wirkte auf den jungen Runstler nach dessen eigener Aussage

vie cine Feuertaufe. Straube selber hat sich in den letzten Jahrensei-

nes Lebens dahin geaubert, daß er sein eigenes Wollen durch Matthaei

in seltener Treue und einzigartiger Ubereinstimmung zukunftweisend

verwirklicht sah.

Die Fragen um Orgel und Orgelspiel stellten sich damals in be⸗

drangender Fülle. Durch Albert Schweitzer angeregt, begann die Be-

sinnung auf die Eigengesetælichkeit des im 19.Jahrhundert orgelfrem-

den Einflüssen unterworfenen Instruments ihre ersten Früchte z2u

tragen. Die Musikwissenschaft hatte den Zzugang zur alten Orgelmusik

erschlossen und damit die organistische Praxis vor bisher ungeahnte

Mõsglichkeiten gestellt. Die Orgel wurde auch für Komponisten wieder

aktuell, die zur Kirchenmusik kein direktes Verhaltnis hatten. Straube
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selber stand in seinem Eintreten für Max Reger und für neuere Kom-

ponisten sowie mit seinen Erstausgaben alter Orgelmusik an dieser

doppelten Front, so daß sein Schülerkreis wesentliche Anregungen

empfangen undin der Freiheit, die Straube gewahrte, auf persönliche

Weise verarbeiten konnte.

Matthaei lieb sich von diesen Strömungen nicht nur erfassen und

begeisſtern, sondern wubte sie selber einzuſangen und vollmachtis

weiterzugeben. Der Mittelpunkt seiner Konzerte wurde seit 1926 in

zunehmendem Mabe die Orgel in der Stadtkirche Winterthur, welche

1934 unter seiner Leitung eine klangliche Renaissanceerlebte. Die im

Rahmen des Musikkollegiums durchgeführten Orgelkonzerte Mat-

thaeis bildeten von Anfang an unbestrittene Höhepunkte im Musik-

leben unserer Stadt. Die von der Gotik bis zur Moderne reichende

Werkwahl spiegelt sich in Programmen, deren Aufbau allein schon

kunstlerischer Rang zukam. Mit gleicher Sorgfalt wurde eine Hymne

von Josquin, ein Präaludium von Buxtehude oder eine Sonate von

Hindemith aus fundiertem geschichtlichem Wissen oder lebendigem

Kontakt mit der Gegenwart dem Hörer nahegebracht.

Von KRarl Matthaeis Orgelspiel ging eine Wirkung aus, die zugleich

erhebend und außvuhlend war. Im Einzelnen wie im Ganzen waltete

eine Lebendigkeit des Gestaltens, wie sie den wenigſten Organisten

eigen ist. Matthaei war ein Ausdrucksmusiker im besten Sinne des

MWortes; ex gewann der als ausdrucksarm geschmahten Orgel die Fahig-

keit eines beseelten Musizierens zurück und brachte das Instrument

der Stadtkirche in einer Weise zum Reden), die für manchen Hörer

ein eigentliches Orgelerlebnis bedeutete.

In Matthaeis Interpretation bezeugte sich eine grobartige und nicht

ungefahrliche Vielfalt seelisch-geistiger Krafte. Die naturgegebenen

Spannungen 2wischen leidenschaftlicher Aussage und formendem

Geist, zwischen musikantischem Temperament und dem Willen zur

Rlarheit lieben Keine Routine aufkommen. Jede Wiedergabe voll-
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endete sich im Zeichen einerstets neuen, die nachschöpferischen Ener-

gien zu Höchstleistungen pefeuernden Auseinandersetzung des Diony-

sSischen mit dem Apollinischen. Auch Gegenpole wie Bach und Reger

machten in dieser Beziehung keine Ausnahme. In den monumentalen

Orgelwerken Regers -· wie begnadet wubte sie Matthaei zu spielen! -

siegte Llarende Zucht uüber blinde Dynamik, wahrend die Werke Bachs

uber die Abstraktion eines bloben Ablaufs bewegter Formen hinaus

den Charakter von persõnlichen Bekenntniswerken erlangten -· am ein-

drücklichſten ist uns dies in Matthaeis Orgelfassung der Kunst der

Fugey geworden. So ist das Schönste, das uber einen Musiker gesagt

werden kann, bei Karl Matthaei je und je Wirklichkeit geworden:

Von seinem Orgelspiel ging eine lauternde Rraft aus, die sich im Laufe

der Jahrzehnte eine wachsende und dankbare Hörergemeinde schuf.

In seiner Einstellung zur Orgel war Matthaei universell: Die Ver-

mittlung der europaischen Orgelliteratur weitete sich zu einer Orgel-

kultur auf breiter Grundlage. Zahlreiche Organisten in der Schweiz

und im Ausland denken dankbar an ihr Winterthurer Studium zurũck.

Hatte man auf der Orgel der alten Kunsthalle oder der Zwinglikirche

Sein Pensum zur 2Zufriedenheit des Lehrers beendet, so setzte sich

Matthaei selber ans Instrument und spielte die neuen Auſfgaben derart

eindrũcklich vor, daß sich manche theoretische Anweisung erũbrigte -

auch hier wurde sein Orgelspiel über das rein Zzweckbedingte hinaus

existentiell. Erst 1939, nach dreizehnjahriger Wirksambeit als Organist

und Orgellehrer des Musikkollegiums, fiel ihm auch das kirchliche

Organisſtenamt an der Stadtkirche zu; er hat es mit der ihm eigenen

Gewissenhaftigkeit verwaltet und seine uberragende Kunst im Gottes-

dienst und in der kirchlichen Feier unter das Soli Deo Gloria der kirch-

lichen Musikübunggestellt. In Chor- und Solistenkonzerten warer als

feinfuhliger Begleiter hoch geschatæt; seine überlegene Verwirklichung

der Generalbabbearbeitungen von Walther Reinh
art ist ein Ehrenblatt

in der Geschichte des Gemischten Chors.
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Matthaeis untrügliches Gehör, seine mathematische Begabung und

sein handwerkliches Geschick schufen die besten Voraussetzungen für

eine reiche Wirksamkeit auch auf dem Gebiet des Orgelbaus. Allein

in den letzten fünfrehn Jahren entstanden mehrals dreißig Instru-

mente unter seiner Aufsicht, vorab in den Kantonen Zürich und

Thurgau, aber auch im Aargau und in den Kantonen Glarus, Schaff-

hausen und St. Gallen. Von ihm disponierte gröbhere dreimanualige

Instrumente stehen unter anderem in den Kirchen von Wald und

Pfaffixon im Zürcher Oberland, in der Stadtkirche Glarus, in der

Zwinsglikirche Winterthur und in Oberwinterthur, in Bauma, Sirnach

und Zürich-Wollishofen.

Ausgangspunkt seiner Orgelplanung war die deutsche Orgelbewe-

gung und damit die Ruckbesinnung auf die Barockorgel. Als Reaktion

auf die (Orchesterorgely des 19.Jahrhunderts entdeckte sie aufs neue

die Vorzüge der Tonkanzellenlade, erkannte in der Aufteilung der

Register auf verschiedene in sich abgerundeteMerkey ein den Klang

und das Spiel bestimmendes orgelgemäßes Prinzip und suchte die

Eigenstandigkeit des Instruments durch den Bau barocker Stimmen

zu fördern. So eindeutig diese Linie war, hatte sich Matthaei doch

jederzeit von Extremen ferngehalten; auch die Renovation der auf

Riepp zurũckgehenden Orgelin der Stadtkirche Winterthur im Jahre

1934 wurde kein neobarocker Versuch.

Immer hatte er das Ganze im Auge, trachtete er nach möglichst

vielen Klangkombinationen auch 2wischen einzelnen Stimmen aus

verschiedenen Werken. Neuen Theorien im Orgelbau stand er eher

ablehnend gegenüber und sah in ihnen ein unverptlichtetes intellek-

tuelles Spiel. In einem Briefan Wilibald Gurlitt auberte er sich darüber

mit den Worten:etzten Endes haben wir nicht nur mit dem Verstand

allein Orgeln zu bauen, wenn wirklich die,Recreation des Gemütes?

wachgerufen werden soll. Das künstlerische, musikalische Empfinden

mub immermitsprechen,soll die Orgel auch eine Seele erhalten.“
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Die RKonzentration auf die Mitte zeigte sich auch darin, daß Mat-

thaeis Orgeln auf die Interpretation der gesamten Literatur ausge-

richtet waren - soweit es die Grõbe des Instruments uũberhauptzulieb.

Deshalb zeichnen sich auch seine Kleinen Landorgeln durch zahlreiche

Spielhilfen aus. Stets gewohnt, mit einem Minimum an Registranten

auszukommen,hat er den Spieltisch so praktisch als möglich für das

sSelbsſtandige Registrieren eingerichtet.

Das Planen von Orgeln hat Karl Matthaei bis zuletzt beschãftigt.

Er sah in der Orgel ein Gleichnis fũr Gesetze, wie sie nach spatantiker

und mittelalterlicher Lehre auch im Kosmos und im Menschenselbst

herrschen. (Das Betrachten der Gestirne anhand einer Sternkarte

fesselte ihn bis in seine letzten Tage hinein.) So herrlich das könig-

liche Instrument aber auch erscheinen masg, will es in seiner Konso-

nanz verschiedener Register doch als Ganzes personant, durchklingend

sSein für das, was die alten Meister als WVorschmack der ewigen

Herrlichkeit) hezeichnet haben. Karl Matthaei drũckte diese christ-

liche Anschauung persönlicher aus: Er sagte in seltenen Augenblicken

als ein Ergriffener, daß ihm das Orgelspielen eine Gnade bedeute.

Als Herausgeber alter Musik hat Matthaei wertvollſstes Kulturgut

der Praxis zuganglich gemacht; wir erinnern an die Solokantaten

Buxtehudes, an das Orgelwerk des Michael Praetorius, an die durch-

dachten Auswahlbände aus dem Schaffen von Froberger, Pachelbel

und anderer Altmeister sowie an die neue Ausgabe der Handelschen

Orgelkonzerte im BarenreiterVerlag. Seiner gewandten Feder ver-

danken wir neben manchen kleineren Beiträagen für Zeitschriften und

Sammelwerke die prachtvolle DarstellunsVom Orgelspiely (Leipzig

1936) und seine Monographie uber die Stadtkirchenorgel (Winter-

thur 1941). Dem in Winterthur erscheinenden Fachblatt Musik

und Gottesdiensto stand er als Präsident der Redaktionskommission

vor, und 1945 bis 1950 prasidierte er den Zürcherischen Organisten-

verband.

28



Auch die übrige Wirksamkeit Matthaeis stand nicht völlis auberhalb

des Bannkreises der Orgel. Wie die meisten Organisten pflegte er auch

das Cembalospiel; die Abende, an denen sein Bach-Klavicymbal auf

dem Stadthauspodium stand und er von diesem klangedlen Instru-

mentaus ein jeweils aubergewõôbnlich musizierfreudig spielendes En-

gSemble des Stadtorchesters leitete, wuchsen sich zu festlichen Höhe-

punkten aus. Und was war die Leitung der Musikschule anderesals die

Ubertragung der Kunst des Disponierens auf das sich immer weiter

verzweigende Gebiet der Musikerziehung? Matthaeis planende Vor-

aussicht hatte entscheidenden Anteil am Ausbau des Instituts zum

RKonservatorium mit staatlichen Diplomen, und er 2zögerte nie, im

Einführen von neuen Fachern ungewohnte Wege zu beschreiten, wenn

es innere oder aubere Notwendigkeit gebot.

So sehr Karl Matthaei das Gesellige schâtzte und manches Zusam-

mensein mit Bekannten und Schülern in regem Gespräch und oft

witziger Fröhlichkeit verbrachte, öffnete er sein Innerstes doch nur

wenigenVertrauten. Er suchte und fand Erholung in derBegegnung mit

Runstwerken — zu Architektur und Malerei hatte er ein besonders

enges Verhaltnis - und im Erleben der Natur; zusammen mit seiner

Gattin, die ihm bei der künstlerischen Arbeit und bei der Betreuung

administrativer Pflichten eine grobe Hilſe war, lieb er auf Fub- und

Radwanderungen die Ruhe unberührter Landschaft auf sich 2zuströ-

men,deren seine sensible Natur bedurfte.

Die Krönung der vielen Auslandreisen, die ihn zu Orgeln oder in

Bibliotheken führten, brachte die Einweihung der Bach-Orgel in

Waterville (USA) im Jahre 1950. Damals machten sich die ersten

Rreislaufſstörungen bemerkbar, die zum weitgehenden Verlust des

Augenlichts führten und auf den zu kurzen Tag irdischen Wirkens die

lange und qualvolle Dammeruns des Verzichts und des Leidens folgen

lieben. Den Perioden der Genesung, die uns jedesmal mit der Hoff-

nung auf᷑ eine neue organistische Tatigkeit erfüllten, setzte die Krank-
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heit -· nachdem sie nochmals eine Ruckkehraufdie Orgelbank und das

Erklingen gereifter Kunst ermöglicht hatte - ein stets unerbittlicher

werdendes Nein entgegen, bis eine tiefe Erschöpfung diesem kraft-

vollen und reichen Leben wenige Wochen vor dem dreiundsechzigsten

Geburtstag ein Endesetzte.

Mit RKarl Matthaei ist ein Künstler dahingegangen, der Wesent-

liches zum künstlerischen Höhepunbkt der Ara Werner Reinhartbei-

getragen hat. Die Lücke, die er hinterlaBt, ist grob und schmerzlich.

Doch die geistigen Krafte, denen er diente, werden weiterwirken, und

Seine Schuler dürfen das von ihm Empfangeneals unverlierbaren Besitz

freudis der Zukunft überantworten. Einen festen Platz in der Ge-

gchichte des schweizerischen Orgelspiels und des Winterthurer Kultur-

lebens aber hat Karl Matthaei jetzt schon inne.
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ZUM GEDENRKENANKARL MATTHBAEI

Von

laus Wolters

Winterthur trauert um einen seiner Beſsten, um einen groben Künst-

ler und charaktervollen Menschen. Grob, vielseitis und segensreich

war das Wirken Karl Matthaeis als Organist der Stadtkirche, als fein-

sinniger Cembalist an ungezahlten Konzertabenden unseres Musik-

kollegiums, als initiativer Direktor unserer Musikschule. Und doch,

nicht nach den Verdiensten, nicht nach den einzelnen Funktionen

können wir den Verlust ermessen, der uns betroffen hat. Denn jede

dieser Funktionen kann ersetzt werden. Andere sind da, die sein Lebens-

werk in gültiger Weise fortsetzen. Aber es bleibt ein Unersetzliches:

die Gesamtheit seiner Persônlichkeit, die über eine weite und glück-

liche Zeitspanne hinweg das musische Bild unserer Stadt entschieden

mitgepragt hat. Denn es waren und bleiben immer die Einzelnen, die

durch die Rraft ihrer Persõnlichkeit, ihres hohen Menschentums, mehr

vielleicht noch durch ihr Sein als durch ihr Wirken das geistige Leben

ihrer Zeit bestimmen. Und in Ehrfurcht und Dankbarkeit blicken wir,

wenn wir die vergangenen, so erstaunlich reichhaltigen dreibig Jahre

unseres Musiklebens überschauen, auf die kraftvolle Persõönlichkeit

RKarl Matthaeis, eine Persönlichkeit, die Vitalitat und Geistigkeit,

hohes Künstlertum und edles Menschsein in seltener Ebenmabigkeit

in sich vereinigte.

Das Bild des groben Küunstlers wird heute leider allzuoft nach den

aubheren MaBstãben des Erfolges, der Berüũühmtheit bemessen. Grobist,

wer die höchſten Gagen, die meisten Flugkilometer, die ausverkauften

Sale erwirken kann, kurz: der Star. Wer weiß denn noch von einem

kunstlerischen Wachsen nach innen, wer hätte überhaupt die Mubße

dazu?ꝰ Karl Matthaei wubte darum, wubte, wieviel weiträumiger diese
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Welt nochist als die aubere, wieviel reicher und problematischer auch.

Datrusger in reiner und würdiger Form das geistige Erbe seines groben

Lehrmeisters, Karl Straube,in sich. Straubes Briefe an ihn (die ubri-

gens im Buchhandelerhaltlich sind) geben Kunde von dieser einzig-

artigen Geisteskindschaft, von der steten, freundschaftlichen Verbun-

denheit zwischen Lehrer und Schüler.

Nicht ganz leicht machte er dem Aubenstehenden den Zugang zu

Seinem Wesen, zu seinem Herzen. Als Direktor der Musikschule flöBte

er uns eher das Gefuhl respektvoller Ehrerbietung als warmer Zunei-

gunsg ein. Aber in seinen Briefen, wenn er einmal ganz vom Herzen

weg sprach, konnte man seine Menschlichkeit, die Reinheit und den

Adel seiner Gesinnung spuren. Und noch eine persõnliche Erinnerung

Sei mir wiederzugeben gestattet: Oftmals und gern suchte er uns mit

Seiner Frau zu Lebzeiten meines Vatersin der Stille unseres Hausersees

auf und lange Abende waren da erfüllt von weltweitem Gesprãch, dem

ich als Halbwüchsiger voller Spannung, wenn auch nur halbwegs be-

greifend, lauschte. Manches Thema kam da zur Sprache, und hier, im

Anblick der unberührten Natur, konnte Matthaei ganz aus sich her-

ausgehen.

Und dann in seinem Musizieren, an der Orgel und am Cembalo! Da

offenbarte sich sein ganzheitliches Kunstlertum in schönster Weise. Er

var ein grober Könner,ein brillanter Musiker, aber viel mehr noch

als das. Manchmal glaubte man in seinen Bach-Interpretationen die

erhabene Freude des schöpferischen Augenblicks des grobhen Thomas-

kantors wieder zu erleben, der in grandiosem Optimismusdie voll-

endete Ordnung mit kühnem Griffvon den Sternen in sein Kunstwerk

herabzwang. Manchmal, wenn man Seinem Musizieren zusah, lag auf

Seinem Gesicht ein heiliges Feuer und ein sieghaftes Lacheln, jene

grobartige Heiterkeit des Vollkommenen, das sich über die Niede-

rungen des Lebens hinweggesetzt hat, um nichts als reine Freude

zu sein.
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In tiefer Anteilnakjine mubten wir in den letzten Jahren zusehen,

wie ein tũckisches Leiden ihn mehr und mehrseiner Arbeitsfahigkeit

beraubte, ihn zur Ruhe, zur Untatigkeit zwang, voer zeitlebens sonst

nur intensivsten Einsatz der ganzen Persoönlichkeit Kannte. Nunist er

ganz von uns gegangen. Aber Dankbarkeit wird uns immererfüllen

beim Gedanken an das unendlich Viele und Schöne, das er uns als

Mensch und Künstler gegeben hat.
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ERINNERUNGENEINES SCRHUVBLERS

Von

NHNans Vollenweider, Thalwil

Es vwar an einem herrlich leuchtenden Frũblingstas, am Ostersonntag

1935, als ich zusammen mit meinen Eltern bei Reinhold Kundis, dem

gemeinsamen Malerfreunde im Hirzel, Karl Matthaei und seiner Frau

Marguerite zum ersten Male begegnete. Ich entsinne mich noch genau

des Augenblicks, als wäre es erst gestern gewesen. Angetan witeiner

schlichten Sportskleidung, frohgelaunt undheiter, trat mir der Meister,

den ich vordem nur von ferne in Konzerten gesehen hatte, freundlich

entgegen. Sein offener Blick, seine einfache, fröhliche, ja überspru-

delnd witzige Art hatten mich sogleich in Bann gezogen. Als ob ich

schondamals ahnte, welch bedeutsame,fürmeine ganzespateremensch-

liche und organisſtische Entwicklung entscheidende Begegnung mir

geschehen war, wurde ich von einem groben Vertrauen zu ihm erfabt.

Das allgemeine Gesprach drehte sSich vorerst um den schönen, lich-

ten Tag, welcher uns geschenkt, und dann bald um den Plan eines

gemeinsamen Ausfluges nach dem nicht weit entſernt gelegenen Men-

zingen. Man vollte wieder einmal nach Herzenslust wandern. In⸗

wischen zo08 Karl Matthaei ein Schachtelchen hervor. In dasselbe

hatte er sich mit liebevoller Sorgfalt einen winzigen, regelrecht funk-

tionierenden Hygrometer hineingebastelt. Strahlend zeigte und er⸗

Harte er uns sein Erzeugnis, und wir zollten dem gelungenen Instru-

mentlein die gebührende Beachtung. Diese kleine, scheinbar unbedeu-

tende Episode hatte ich vielleicht nicht unbedingt erzahlen müssen;

Sie ist mir aber besonders lieb geworden, da sie neben manch anderen

Begebenheiten dieser Art einen für Matthaei sehr wesentlichen Zus

sSeines Charalkters widerspiegelt: sein lebendiges Interesse an allen Er-

scheinungen der Natur.
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Bald traten wir nun, um nichts von der Schönheit des Tages ver-

lieren zu müssen, in der denkbar heitersten Laune unsere Wanderung

an. Karl Matthaei wubte unterwegs die urkomischsſten Geschichten

zu erzahlen, eine lustiger als die andere. So erreichten wir gemãchlich

das in einer Art von Schlucht gelegene Flubßbett der Sihl. Da wurde

Matthaei plötælich still und schaute versonnen in diese wilde Natur-

schönheit. Jenseits des Flusses führte ein steiler Weg uns wieder hinauf

uber liebliche Felder und Hügel. Alles stand im zartesten Frühlings-

grün. Die gugelhopfartigen Hügel dieser merkwürdigen Landschaft,

fast immer durch eine alleinstehende Linde gekrönt, entzückten uns

alle, und das Gesprach war der Lieblichkeit des sich uns darbietenden

Ausblickes gewidmet. So mochte eine geraume Zeit vergangen sein,

bis ich endlich den Mut fabte, mit Matthaei allein ein Gespräch

zu suchen. Als neugebackenen Orgelſtudenten des Zürcher Konser-

vatoriums, der ich damals war, interessierten mich natürlich tausen-

derlei Fragen über Orgel und Orgelspiel, die ich, ermutigt durch

Matthaeis natũürliche Einfachheit, zu stellen wagte. Und wie rührend

ging er auf die teilweise wohl recht naiven Fragen ein! Ach, ich könnte

heute noch, würde ich denselben Weg wandern, den Birnbaum wie-

derum genau erkennen, unter welchem mir Matthaei neue, interes-

sSante Dinge über Tempo, Artikulation und Registrierung des G-dur-⸗

Praludiums von Johann Sebastian Bach sagte. So sehr war ich beein-

druckt von allem, was er Sprach, dat ich fast vergab, darüber nach-

zudenken, ob der verehrte Meister sich nicht lieber der Naturbetrach-

tung hingegeben hàatte, statt sich mir wissensdurstigem Jüngling zu

widmen.

Nicht lange nach diesem für mich so verheißungsvollen, unvergeb-

lichen Tage sollte ich Gelegenheit erhalten, ihm bei Konzerten die

Noten umzuwenden. Da war am 4. Mai 1935 eine Abendmusik in der

Rirche meines heimatlichen Dorfes Rüschlikon am Zürichsee. Matthaei

spielte unter anderem Mozarts fmoll·Fantasie. Die kleine Orgel, da-
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mals noch ein auf Grundtönigkeit ausgerichtetes, wenig erfreuliches

Instrument, erklang unter solch meisterlichen Handen und Füben

völlis neu, zum Erstaunen aller Hörer. Seine Mangel schienen plõtz-

lich verschwunden. Jene Abendmusik war für mich zu einem weiteren

Festtage geworden, und die kũnstlerischen Erlebnisse, welche sie mir

bot, beschaftigten noch lange mein Gemũt. Matthaei schenkte mir

alsdann ein Exemplar seiner Ausgabe von Orgelwerken aus dem

17. und 18.Jahrhundert, auf dessen erste Seite er folgende köstliche

Widmungschrieb:

Hans Vollenweider als Dank für seine Mithilfe beim Orgelkonzert

vom 5. Mai/35 in Ruüschlikon und zugleich aber auch als ein,oberton-

reiches Heilpflaster für das 8 strotzende Ungeheuer! Karl Matthaei.)

Nur wenige Wochen spater wirkte ich zusammen mitAlfred Pfister

als Regisſtrant an Karl Matthaeis Orgelkonzert zum Zürcher Bach-

Fest 1935. Es beeindruckte mich tief, wie minutiös Matthaei diesen

Abend vorbereitete, wie siegreich zugleich er die Tũcken der Röhren-

pneumatik, womit sich der Spieler an der damaligen Fraumunster-

orgel noch herumzuschlagen hatte, zu überwinden verstand. Mit

welch spritzigem Humor würzte er diese Registrantenproben! Seine

geistreichen Ausdrũcke über die Unzulanglichkeit des Instrumentes

sprudelten aus unerschöpflichem Quell. Unbegrenzt war aber auch die

Phantasie, mit der er sein grobartig zusammengestelltes Programm

kunstlerisch gestaltete. Man wurde sich plõötælich bewubt, wie herrlich

Bach auch auf einer romantisch disponierten Orgel zu erklingen ver-

masbei derart meisterlicher Kunst des Farbmischens, bei solch diffe-

renziertem Anschlag. Ich war aufdas höchste beglũckt zu erleben, wie

Matthaei das Programm gleich einem Runstwerke der Vollendung ent-

gegenfuhrte. Ja es machte auf mich einen ahnlichen FEindruck, als

vüurde ich einem Meister der bildenden Kunst beim Vollenden eines

Werbkes zusehen. Das Konzert selber wurde zum grobartigen Erfolg,

ja zum Triumph. Das grandiose, mitreibende, in den Details auf das
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feinste ziselierte Spiel begeisterte uns Zuhörer allgemein. Fraumuũnster-

organist Ernst Isler erschien auf der Empore, sichtlich bewegt und

hochbeglückt uüber Matthaeis aubergewohnliches Orgelspiel.

Bei den Reinhart-Chor-Konzerten in der Tonhalle Konnte ich des

Meisters subtile, gewissenhafte Begleitkunst nicht genus bewundern.

Zzwei Konzerte im GroBmũnster - Matthaei nannte die dortige Orgel

sScherzhaft Pneumatischer Krötenweihery — sind mir noch besonders

nahe, dasjenige mit Werken Willy Burkhards und das Konzert waãah⸗

rend der Landesausstellung 19389. Damals spielte Matthaei unter ande-

rem Reger; wie hinreibend spielte er ihn! Doch er hütete sich, die

Werke dieses Meisters in Uberdosierung auf das Programm 2zusetzen.

Fast immer nahm er sogar Reger an den Anfang. Als ich ihn einmal

fragte, weshalb er diese Folge einer umgekehrten vorziehe, erklãrte er

mir, dabß der Zuhörer solcheBrockeny weit besser am Anfang eines

RKonzertes verdauen Könne und daß es auch ihm selbst lieber sei,

Reger gleich zu Beginn hinter sich gebracht zu haben, da dessen

Werke vom Spieler grõbte aubere und innere Spannung erforderten.

Zzwar bin ich überzeugt, daß Matthaei, außerlich betrachtet, in der

Lage gewesen ware, Programmemitlauter grobßen Reiberny spielend

hinzuwerfen. Aber er war organistischen Kraftprotzereien abhold.

Sein Weg war stets durch weises Maßhalten gekennzeichnet, und er

dachte beim Programmgestalten immer an den kunstlerischen Aufbau.

Er fand oft in spateren Gesprachen recht scharfe Worte gegenũbervie-

len Gepflogenheiten der Kunstausübung unserer Tage, diesem ge-

schaftigen, mehr nach Quantitat und Breite als nach der Tiefe stre-

benden Tun.

Zu meinen schönsten Erinnerungen an Karl Matthaei gehört das

BrucknerFest in Zürich mit der grobartigen Interpretation von Fried-

rich Kloses Präludium und Doppelfuge - Anton Bruckner gewidmet.

Als RKlose nach der Probe das kleine Verlies, in welchem damals der

Tonhalle-⸗Orgelspieltisch untergebracht war, betrat und Matthaei
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mich dem würdigen greisen Herrn als Famulus vorstellte, wurde mir

merkwurdig zumute, einen Schuüler Bruckners, dem ich neben Bach

am meisten huldigte, leibhaftis vor mir zu haben.

Aber auch kleinere Konzerte in landlichen Verhältnissen sind im

Schatzkastlein der schnsten Erinnerungen eingeschlossen. Etwa die

festliche Einweihung der hubschen leinen Orgel in Hirzel. Wieder

traf man sich vollzahlig beim gemeinsamen Malerfreunde, und die

kostlichen Stunden der ersten Begegnung fanden eine fröhliche Fort-

setzung.

Inzwischen war auch das achtfubsſtrotzende Ungeheuero meines

Heimatdorfes nach Matthaeis weitsichtigen Angaben umgebaut wor-

den. Frisch und vital hat die kleine Orgel danach geklungen.

Zum Schönsten aber wurden mir die unvergeßlichen Stunden, die

ich als Schüler Matthaeis erlebte. Wie es für Matthaei typisch war,

ging es ihm beim nun einsetzenden Studium keineswegs darum, mir das

pisher bei Ernst Isler Gelernte irgendwie auszuwischen. Er baute um-

sichtig auf bereits Erreichtem weiter und vermittelte mir seine groß-

artigen Erkenntnisse insbesondere auf dem Gebiete der Artikulation

und des Anschlages, die er seinerseits von RKarl Straube, seinem von

ihm so wahrhaft verehrten Meister, empfangen hatte. Wie glühend

verfocht er eine difflerenzierte Anschlagskunst. Er lehrte mich, daß es

mõöslich sei, selbst aufunzulanglichem Traktursysſtem ein praàzises, aus-

drucksvolles Spiel zu pflegen. Seine klaren, logischen Anweisungen,

wie solche Expressivität zu erreichen sei, waren einleuchtend und

wirkten nie dogmatisch oder trocken theoretisch. Inm beim Spiel zu-

sSchauen zu dürfen, war mir das Höchste. Wieoft staunte ich uber seine

Selbst in schwierigſten Passagen ruhis und sicher über die Tasten glei-

tenden Hande und Fübe, wenn er mir meine Aufgabe vorspielte. An-

schauungen anderer Schulen verwarf er nicht einfach, sofern er sich

mit Uberzeugung einer fremden Auffassung anschlieben konnte. Für

ihn war ja das Lehren nicht eine subjektiv gerichtete Prestigefrage, das
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heiBt, er verfocht nicht blobß eine bestimmte Schule, auch wenn er ein-

deutis von Straube herkam. Er regte vielmehr seine Schũler an, alle

Interpretationsfragen prũfend zu erwãgen, Gutes anzunehmen, woher

es auch immer kKomme.Das entsprach so recht seinem weltweiten, die

groben Zusammenhange umfassenden Geist.

Mit eéeiner besonderen Liebe unterwies Matthaei im kirchlichen

Orgelspiel. Seine ernste, verantwortungsbewubte Auffassung, die er

hierin hatte, Kam von einer inneren, tiefen Frömmigkeit her, von der

er nie Sprach, die man aber durch alles hindurch spürte. Er befaßte

sich ja im stillen viel mit Fragen der göttlichen Ordnungen. Im

Sinne von Hans Kaysers Harmonia Plantarumy und Abkroasisy,

deren Lektüre ihm viel bedeutet hat, sah er die Zusammenhänge

aller Harmonie in den groben Schöpfungen eines Johann Sebastian

Bach. Das Dienen mit seiner Kunst war ihm selbstverständlich, und

kein frömmelndes Wort habe ich je von ihm, dem wahren Kirchen-

musiker, gehört.
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RKULTUR DESORGELSPIELS

Von

Karl Matthaei

Das vollstandige Beherrschen der technischen Elemente des Orgel-

spieles - damit meine ich ein korrebtes, ebenso prazises wie unbefange-

nesUbertragendesvorgeschriebenenNotenbildesin entsprechendeT
on-

reihen ⸗ ist gewissermaben als Vorbedingung zu einer damit recht bald

in Wechselwirkung zu bringenden künstlerischen Betrachtungsweise zu

werten. Injedem Lehrgang könnendie rein spieltechnischen Schwierig-

keiten, je nachVeranlagung und pianistischerVorbildung des Schũlers,

unter Herbeiziehung sorgfaältis ausgesuchter praktischer Beispiele

(leichte Orgelchorale, kbleine Praludien und Fugen der Vor-Bach-Zeit

usW.) rascher oder langsamer überwunden werden. Durch die einseitige

Berũcksichtigungaller, ich möchte fast sagen nur mathematischen Vor-

gange setzenwir unsjedochder Gefahr aus, dabßwir am reinTechnischen

haftenbleibenund in geistig-künstlerischerBeziehungleer ausgehen. Die

musikalischen Fahigkeiten und die reichenErfahrungen des Orgelpada-

gogensind es,welche hier eingreifen mũssen, um schon an den ersten ge-

vichtigeren Literaturbeispielenverschiedene Gesetze des gesamtenV
or-

trages hlarzulegen. Wird von seiten des Lehrers der richtige Moment

verpabt, hier in subtilster Meise Verwittler zu sein, so bleibt das Orgel-

spiel des Schulers im ausdruckslos Trockenen, Ungeistigen und somit

uch im Formlosen befangen, sofern dieser nicht die Potenz besitzt,

Solchen Problemen aus eigener Erfahrung auf den Leib zu rücken.

Die Sprache der Musik verlangt zur Interpretation der Komposito-

rischen Gegebenheiten verschiedene Disziplinen, deren richtige Ver-

kettung für das Zustandekommendes kunstlerischen Rindruckes maß-

gebend ist. Allgemein musikalische Begabunsg, ferner ein vollkomme-

nes Beherrschen der physischen Krafte sowie das Wachsein derseelisch-
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geistigen Regungen stellen die Komponenten zu einer wahren Kunst-

ubung dar und führen zur Uberwindungalles dessen, was wir gemein-

hin mit Schwierigkeiten bezeichnen. Aberes ist ein ineinandergreifen-

des Kraftespiel: ohne technische Uberlegenheit wird bei aller gefühl-

vollen Erregung lediglich ein formloses Chaos Resultat sein, völlige

Abwesenheit der Empfindung aber produziert blutleeres Artistenfeuer-

werk. Nur ein restloses Einsetzen all der schon genannten Eigenschaf-

ten gewahrleistet den Aufstieg zur Lünstlerischen Reife. Wie stark dabei

Inspiration und Phantasie eine Rolle spielen, darf wohl nur derjenige

erfahren, dem die Gnade geschenkt ist, mit innerer Notwendigkeit

sSein ganzes Wesen der Musik hinzugeben, von ihr sozusagen besessen

zu sein. Hierin geborgen liegt das jeweilige Geheimnis einer unmittel-

bar und heftig ergreifenden Ubermittlung des Kunstwerkbes.

Tempo und Agogik. Es wird sich in entscheidendem Mabe offenbaren,

ob der Organist die Gabe besitæt, schöpferisch nachschaffend die ge-

dachte Wirkung des Komponisten in die Sprache der Töne zu über-

setzen, ohne dabei der Selbstverständlichkeit des melodischen Ge-

Schehens Gewalt anzutun. Wohlist es möglich, daß wir unter der An-

leitung eines intelligenten und zusgleich gefühlsſstarken Padagogen in

das weite Gebiet des persõnlichen Gestaltens hineingeführt und dafür

geweckt werden, damit die scheinbar unaussprechbaren Regungen

menschlicher Gebardung, die letzten Dinge der musikalischen Rede

und Antwort den wahren Verkünder finden. Wo aber unser Innerstes

nicht fortwahrend mitschwingt, da vermag auch die raffinierteste Tech-

nikeinWerk nicht zu blühendemLebenzurufen. Freilich habenwir hier

Dinge angetastet und ein Gebiet betreten, auf welchem mansich mit

dem bloben Intellekt nicht ohne Schaden tummelt. Wenndie Intuition

und die gebannte Macht des Gefühles unserem Wissen um diese

Wesenheiten nicht vorangehen, so wird sich niemals ein absolutes

Ganzes erwirken lassen.
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Dynamik und Klangfarbe. Die groben Schwierigkeiten zur Abmessung

der Stãrke bei der Orgel beruhen auf dem gleichzeitigen Zusammen-

gehen von Dynamik und Klangfarbe. Denn sowie wir bei einer vor-

handenen Tonstârke gestaltend Hand anlegen, verändern wir zugleich

auch mehr oder weniger stark die Farbe. Vielleicht wird mirjetæt der

Leser einwenden, dab ich ja eine bestehende Tonstarke nur quantita-

tiv, ohne Beeinflussung der Klangfarbe, dynamisch zu steigern brauche,

ich hatte somit beispielsweise zu einem Lieblich Gedeckt 8 bloß einen

starkeren Bourdon 8“ möglichst in derselben Fäarbung hinzuzuziehen.

Bei solcher Handhabung werden wir wohleine intensivere Wirkung in

bezug auf das Tonquantum erzielen; spitzen wir aber einmal unsere

Ohren, so nehmenwir auch hiereine deutliche Farbveranderungwahr...

Ohne ein gleichzeitiges mehr oder weniger starkes Verandern der

RKlangfarbesindwirdemnachnichtimstande, dynamischeWechselbeim

Orgelspiel hervorzubringen. Und dieses Gebundensein an die jeweils

resultierende Klangfarbe ist es, was der Königin der Instrumente jene

unumstrittenen Vorzüge in der gesamten musikalischen Kultur ver-

leiht, jene Vielgestalt der Klange, welche unser Innerstes so oft und so

unwiderstehlich gefangennimmt. Um aberein Meister auf der Orgel-

bank in diesem unendlichen Reich der Töne zu sein, ist nicht nur ein

restloses Beherrschen der Disziplinen und Gesetzmabigkeiten erste

pflicht und Notwendigkeit, sondern ebensosehr muß der Organist ein

ganz feines Gehör und ein sehr entwickeltes Stilgefühl sein eigen nen-

nen können.

Aus dem Buch Wom Orselspiely
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AUS DEM BRIEFVECERSEL ZzWISCEHEN

KARLMATIHBAEI UVUND KARLSTRAUBE

Karl Straube an Karl Matthaei

Leipzis, den 13. Nov. 1925

Mein lieber Karl Matthaei,

über Ihren Brief habe ich mich ganz auberordentlich gefreut. Wie

lieb von Ihnen, daß Sie mir geschrieben, obgleich ich selber noch so

sehr in Ihrer Schuld war. Uber die Entwicklung Ihrer Laufbahn, über

das Wachsen Ihrer künstlerischen Persönlichkeit bin ich sehr glück-

lich, aber alles dieses schöne Werden kann mich nicht überraschen,

denn nichts anderes habe ich erwartet. Im Geiste sah ich Sie immer

in der Kaiser-Karl-RKirche als grobmächtigen GroBmünsteranersitzen

undnunist Ihre Zukunft eigentlich auf ein noch größeres Gebiet

hinübergeleitet worden. Gerade die Lehrtatigkeit wird Ihrer ganzen

Natur sehr entsprechen, viele Erfolge werden Ihnen hier blühen, denn

Sie haben dafür das, was vor allem erforderlich ist: Güte, Gewissen-

haftigkeit, Geduld und Temperament. Diese Gaben gehören wohl 2u

einem braven Schulmeister, eine ist so notwendis als die andere, sind

sie aber vorhanden, so mub die Arbeit des Pãdagogen von Erfolg be-

gleitet sein. Die Berũhrung mit den Wollenden unter Ihren Schülern

wird Ihnen viel Freude machen, und wennSieerst so alt sind wie ich,

was ja gottlob noch etwas dauern wird, dann wird die Berührung mit

einer jüngeren Generation Ihnen selber Anregung geben. Dasist eine

der besten Gaben, die einem alten Schulmeister unversehens geschenkt

werden...
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Garmisch (Oberbayern), 14. 1. 1937

Lieber Karl Matthaei!

Zu Weihnachten übersandten mir Breitkopf und Härtel cim Auf-

trage des Verfassers) Ihr Orgelbũchleiny. Mubich Ihnenerst sagen,

welche grobe Freude Sie mir damit gemacht haben? denn Ihr schönes,

vwarmherziges, mich wahrhaft beglückendes Bekenntnis zu Ihrem alten

Schulmeister war eine Christfreude für mich! ICh danke Ihnen von

Herzen für diese Wohbltat, denn nurselten erlebe ich sie, im allgemei-

nen werde ich stillschweigend übergangen. Nun bedeutet das nicht so

viel, denn wenn Gottes Auge das Bemühen erkennt, so ist das der beste

Lobhn für alles irdische Bemühen; dennoch: solche Zustimmung 2ur

eigenen Lebensarbeit von einem chemaligen Studierenden undjetzi-

gen Kunstgenossen Ihres Ranges erleben zu dürfen,ist ein seltener,

das alte Herz belebender Glücksfall.

Den Inhalt Ihres Buches kenne ich seit vorigen Sommer genau, denn

die Verleger haben mir das Manuskript seiner Zeit zur Durchsicht zu-

gesandt. Ich halte es für eines der besten, wenn nicht das beste Lehr-

buch für die junge Organistenwelt. Es führt mit straffer Zusammen-

fassung zu den eigentlichen Problemen der Runstdes Orgelspiels. Von

dem Wesen der geistigen Durchdringung eines RKunstwerkes, von den

Mõsglichkeiten - die allerdings eine souverâne Technik des mensch-

lichen Spielapparates voraussetzen -, diese geistige Erfassung durch

die Mittel der Artikulation auch auf einer Orgel, mit der gleichen

Ausdruckskraft, wie sie die Kunst eines Adolf Busch in sich trãgt, dar-

zustellen, von diesem allen hat der Durchschnitt der heutigen Orga-

nisten fast ebensowenig eine Ahnung wie damals, als ich vor vierzig

Jahren anfing, solchen künstlerischen Zielen und ihrer Verwirklichung

dachzustreben. Inzwischen bin ich ein alter Mann geworden; Ihre

Aufgabe wird es sein, mit Jugendkraft dem gleichen Ziele der kunst-

lerischen Hebung des ganzen organistischen Wesens mit dem Feuer
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Ihrer Persönlichkeit und der Energie Ihres Wollens nachzustreben.

Alle meine treuesten Wünsche begleiten Sie auf diesem schweren

Arbeitsweg, möge ein reicher Erfolg der köstliche Lohn Ihres Mühens

sein! -

Leipzig, den 24. Dezember 1946

Mein lieber Karl Matthaei!

Die Schüler habe ich mit den Chorälen Nun komm der Heiden

Heilandy,Wom Himmelhoch, da komm ich hery und «In dulci jubiloy

aus dem Orgelbũüchleiny in die Weihnachtsferien verabschiedet. Hof-

fentlich hat der GeistJohann Sebastian Bachs sie berührt, denn was die

Christfeier eigentlich bedeutet, davon scheinen sie nicht allzuviel zu

wissen. —

Ruhe und Stille werden mich bis zum 6. Januar umgeben. Damit

ist endlich der Augenblick gekommen, der mir die Möglichkeit gibt,

Ihnen beiden schreiben zu dürfen. Nur um zu sagen, welches Glück

uber mich gekommen,als ich den lang ersehnten Brief in Ihrer Hand-

schrift nach so langer Zeit der Trennung wiederlesen durfte. Esist, als

ware das Leben wieder licht und froh geworden, so wie es gewesen in

den schönen Jahren der Vergangenbeit, da Frau Marguerite und die

in Leipzig weilten und uns so viel an Freude und Gutsein schenbten,

wie wir es nur selten wieder erlebten. Wir wubten von der durch die

Gegebenheit der zwölf schwarzen Jahre geforderten Trennung. Aber

wir waren uns dessen bewubt, der dunkle Schatten werde im Hauch

verwehen, wenn die Zeit dafür erfüllt sein werde. Ein Wunderist es,

daß Ihre Freundschaft und Güte alles das wieder gut macht, was wir

an Treue und Zuneigung so lange Zeit entbehren mubten. Dieses

Wollen und Handeln Ihrer Seelen ist etwas Unbegreifliches, da es Un-

glück zu Glück wendet, weiterwirkend aber zu einer neuen Lebens-

bejahung führen wird . . . Es ware mir ein schöner und lieber Gedanke,
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wenn ich imJahre 1947 das Internationale Bach-Fest in Schaffhausen

als Teilnehmer erleben könnte. Gleich nach Neujahr sollen die Vor-

arbeiten zur Erreichung dieses Zieles auch meinerseits in Angriff ge-

nommen werden. Ob dem Plan Wirklichkeit geschenkt wird, das hängt

allein ab von der sowjetischen Militaradministration in Leipzig. Hof-

fen wir, dabß ein freundliches Wollen die Herzen der Machtigen lenken

wird. Es liegt mir so viel daran, Sie beide zu sehen und 2zu sprechen.

Ferner möchte ich es erleben, wie der Fortgang Ihrer Arbeit sich ge-

Staltet hat. Wen ich auch gehört habe, spricht von großen Erfolgen,

die allein dem ernsſten Wollen eines nie nachlassenden treuen Strebens

u danken sind. Die Organisſtenschule in Winterthur wird als die maß-

gebende kirchenmusikalische Ausbildungsstatte in der Schweiz an-

gesehen. Das ist der grobe Erfolg Ihrer Arbeit! Ermöglicht wurde er,

vVeil Ihrer Individualitat Eitelkeit und Geltungsbedürfnis völlig fern

Sind und Sie allein dahin zielen, dem Schüler in seinen Studien ein

gewissenhafter, wenn es sein mub strenger Erzieher zu sein, auberdem

ber mit menschlichem Empfinden ein vaterlicher Freund ihm sein

vollen. In dieser Gestaltung liegen die Wurzeln Ihrer padagogischen

Leistung. Das Wichtigste ist, was dann noch dazu Kkommt: der Ein-

druck Ihrer künstlerischen Persõönlichkeit und die daraus sich ergebende

Vollendung ihrer Orgelspielkunst.

Von diesen Vorzügen besitze ich nichts mehr, alle haben sie mich

verlassen. Dennoch bemühe ich mich sehr um meine neue Ausgabe

der Orgelwerke von Johann Sebastian Bach, von der ich Ihnen bei

unserem letzten Zusammensein in Uberlingen - wie langeist das her —

perichtet habe. Wenn bei demBach-Fest in Schaffhausen Zeit dafür sein

kõnnte, wie gern würde ich Ihnen diese Arbeit zur Kritik vorlegen.

Der Weg, den ich gegangen, liegt weit ab von dem II. Bande des

Jahres 1912. Vielleicht bin ich in meinem Alter allzu asketisch gewor-

den, dafür aber in Fragen der Artikulation wiederum allzu kühn.

Das Ganze sieht einfach aus, ist es im Grunde doch gar nicht. Um
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eine gute Fingersetzung und Pedalbezeichnung habe ich mich sehr

bemũht...

Sie wissen gar nicht, welche Freudees für michist, Ihnen schreiben

zu dürfen. Hoffentlich erhalte ich die Erlaubnis, das Bach-Fest als

Ehrenmitglied der Internationalen Bach-Gesellschaft besuchen zu

dũrfen. Wũürde es mir verweigert, so wuürde Traurigkeit mich umfangen.

Ihre Freundsſchaft neu zu erleben, das würde mir eine wahrhafte

Freude sein. In allem anderen bin ich ein alter Mann geworden, der

dem Griesgram allzu sehr sich hingibt. Aber dieses Laster würden

Frau Marguerite und ihr Ehegemahl mir in der Bach-Woche bald

austreiben. Hoffen wir also auf diese schöne Möglichkeit.

Ihnen beiden wünschen wir beide ein frohes Christfest und ein sehr

gluckliches neues Jahr 1947.

Herzlichst und treulichst der Ihrige!

Karl Straube

Karl Mattihaei an Karl Straube

Winterthur, den 1. Februar 1949

Mein sehr verehrter und lieber Herr Professor,

DasProblem der zeitgenössischen Orgel-Interpretation ist sehr

akut geworden. Es ist schade, daß die an mich gerichteten Darlegun-

gen über das Orgelspiel den Feuertod erleiden mubten. Das Problem

hangt meines Erachtens weniger vom geschichtlichen Ablauf der

Dinge ab als vielmehr von der heutigen psychischen Verfassung des

Menschen.

Das Tempo unserer Tage macht auch die Mehrzahl der kunst-

beflissenen Scholaren wie auch sehr viele - wenn nicht überhauptdie

Mehrzahl der Ausübenden — stumpf gegenüber den Feinheiten des
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inneren Geschehens im musikalischen Kunstwerk. Grob ausgedrückt:

das motorisierte Zeitalter droht auch noch den letzten Rest demũtiger,

ehrfurchtsvoller Unterwerfung unter die göttlichen Gesetze ewiger

Schöpfungen zu verschlingen. Man trachtet vielfach nach auberlich

virtuosem Abhaspeln der Musikſtücke, um glänzen zu können, und

wahlt dazu den Weg des geringsten Widerstandes. Das Gefühl darf

nicht mehr mitsprechen, es existiert nicht oder kommt nicht 2zur

Sprache, weil es nicht rein vorhanden ist oder weil die innerlichen

Schatze, die man aus den tiefen Schachten eines Kunstwerkes herauf-

holen mub, viel geduldige Kleinarbeit erfordern, viel technisches Kön-

nen und ein sich Versenken, also Verzicht auf ein lautes Dasein und

auf ein Brillieren in der Offentlichkeit. Die junge Generation aber

mõchte rasch zu Geltung und Erfols - und auch zum Geldverdienen

kommen und deckt die eigenen Mangel zu mit Schlagwörtern. Das

drückt sich denn im Orgelspiel mit dem 2weifelhaften Mittel der

Rlanguberhaufung aus, und die zarten wie auch die machtigen Regun-

gen, die ein Kunstwerk birgt, gehen in diesem Gebrause unter. Dies

ist, was ich bei unserer heutigen Jugend haufig antreffe. Leider sind

aber auch manche ihrer Führer mißleitende Päãdagogen. Ein Karl

Straube wird eben der Welt nicht alle Tage geschenkt.

Wir dürfen uns aber nicht entmutigen lassen. Es sind dennoch

allenthalben Anzeichen vorhanden einer erfreulichen Vergeistigung,

und wennes zuerst nur wenige sind, so müssen wir eben dort ansetzen,

wo eine innere Bereitschaft vorhanden ist, wo Geduld und Ehrfurcht

einen bebaubaren Boden ahnen lassen. Wohl haben die entsetzlichen

Geschehnisse der vergangenen fünfzæehn Jahre manche innere Bindung

und Tradition auſgehoben, und viele Menschen sind auch bei uns in

der Schweiz schauderhaft entwurzelt, daß man oft befürchtet, mit dem

Chaos nicht mehr fertig zu werden. Trotzdem glaube ich, datß der

Hunsger nach echter und wahrhafter Kultur in manchen jungen Men-

schen auflebt.
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Ich bedaure, daß Sie Ihre Auseinandersetzungen über französische

und deutsche Orgelinterpretation dem Feuer geweiht haben. Es gibt

ja keine Kompromisse z2wischen diesen beiden Auffassungen, doch

kõönnen sich die beiden Welten in gewissen Disziplinen fruchtbar an-

nahern. Allein, die musikalische Auffassung ist eine sehr verschiedene,

und sie kontrastiert gerade dann am stärkſten, wenn die Anhanger-

schaft an die eine oder die andere dieser verschiedenen Welten eine

totale und stark doktrinãre ist. Ein guter und lebensvoller Musiker

sollte aber eine eigenständige Entwicklung durchleben und sich von

allen einengenden Fesseln, wie sie eine fanatische Richtung leicht

geben kann, insbesondere in geistiger Beziehung, befreien. So neigen

die welschen Organisſten mehr zu glänzender Virtuosität, ohne Profi-

lierung des musikalischen Gedankens. Dafür ist dann bei ihnen die

formale Gestaltung (nicht gerade haufig die Klangliche!) gut auf-

gehoben; auch technisch muß den Franzosen viel Sauberkeit zu-

gesprochen werden.

Die deutschen Organisten, dem Volke der Denker und auch der

Phantasten entstammend, betonen mehrihre eigenbrödlerischen Spe-

kulationen und spielen leider oftmals undiszipliniert, wie solches in

Zürich sich in letzter Zeit zu verschiedenen Malen unerfreulich kund-

getan hat. Leider vernachlassigen manche dieser Interpreten bei oft⸗

mals unfruchtbaren Spekulationen den architektonischen Aufbau und

das rhythmische Gepräàge. Wo aber die Richtung, in der Sie uns er-

zogen haben, dominiert, ich meine Maßß und Ordnung, verbunden mit

seelischem Geschehen und Ausdruck, da ist die Wirkung auf den

Höôrer gewiß im Zeichen des Ewigen.

Wie gesagt, ich habe das, was mir durch Sie - also von der deutschen

Schule - mitgegeben wordenist, nicht nur zu bewahren, sondern auch

zu vertiefen gesucht. Die verinnerlichte Richtung ist die mir adãquate

Atmosphare, und ich bin Ihnen tief dankbar, daßz Sie mich als jungen

Scholaren für diese Welt aufgerüttelt und aufgeweckt haben. Hier-
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ulande kann ich nur durch die Tat, also durch möglichst vollkom-

mene Interpretation - geistig, seelisch, technisch verstanden - der

Runstdienen, wie diese mir von Ihnen gelehrt wurde. Würde ich mich

in Spekulationen einlassen und uüber meine Uberzeugung debattieren,

so verlöre ich den Angreifern der deutschen Orgelkunst gegenũber an

Boden. Ich versuche demnach lediglich in meinem Spiele der Leipziger

Schule Sympathien zu gewinnen und meinem verehrten Lehrmeister

Ehre zu machen. Man weiß hierzulande, daß ich in Leipzis mein

Wissen um die vertiefte Orgelkunst geholt habe. Wuürde ich mit Wor⸗

ten dies dauernd wieder kKundtun oder mit Worten um die Anerken-

nung dieser Schule fechten, es würde Wasser in den Rhein getragen

Sein. Ich bekenne mich offen zu dem Quell, dem ich meine beste Star-

kung verdanke. Ich glaube, Sie verstehen mich schon, wenn ich Ihnen

sage, daß ich einfach mein Bestes zu geben suche. Das ist auch eine

Werbung.
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Orgelmusik

Johann Jakob Froberger. Bãrenreiter-Verlag, Kassel. BA 381.

Georg Friedrich Haàndel, Orgelkonzerte manualiter op. 4, Nr. 126, Hefte und 2.
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Georg Friedrich Händel, Orgelkonzerte oP. 4, Nr. 1-26, Partitur und Stimmen,
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Georg Friedrich Handel, Orgelkonzerte oP. 4, Nr. 126, Partitur, Serie IV, Band 2

der Hallischen Händel-Ausgabe, Bärenreiter-Verlag, 1956.

Johann Pachelbel, Ausgewahlte Orgelwerke. Band r: Choralfreie Formen, BA
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reiter⸗Verlag.
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Im Manuskript: Johann Sebastian Bach, Neun Kontrapunkte aus der Kunst

der Fugey (Orgelfassung).

Vokaluwerhke

Dietrich Buxtehude, Solokantaten. Bärenreiter-Verlag. 1. Singet dem Herrn,

BA I21; 2. Herr, auf dich traue ich, BA 126; 3. Sicut Moses, BA 127;
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in mir, Gott, ein rein Herz, BA 1753.

Claudio Monteverdi, Magnificat, Partitur. Barenreiter-Verlag. BAI867.
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Baãrenreiter-⸗Verlag, Kassel.

L'art de toucher le clavecin par François Couperin. Schweizerische Musik-
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Vom Orselspiel. Breitkopf & Hartel, Leipzig. 1. Auflage 1936; 2. Auflage 1949.
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Glarus am 4. Januar 1942. Neue Glarner Zeitungo, 3. Januar 1942, Nr. 1.

Sonderdruck aus den Glarner Nachrichten), 3. Januar 1942, Nr. 1.

Dank an Rarl Straube.arl Straubey, Festschrift zu seinem 70. Geburtstag.

Roehler & Amelang, Leipzig 1942. Abdruck in der Schweizerischen Musik-

zeitungo 1943, Nr. 8/9.

Rarl Straube zum 70. Geburtstas. Der Organisty 19483, Nr. 1.
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Hundert Jahre Stadtkirchenorgel.WMinterthurer Heimatblàtter“ 1943, Nr. 20.
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Johann Sebastian Bachs Kunst der Fugey auf der Orgel. Der Organist

1944, Nr. 6.
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Ernst Wolters, der Pãdagoge. In memoriam Ernst Wolters. Winterthurer

Heimatblaãtter) 1945, Nr. 7. Beigabe zum Neuen Winterthurer Tag-
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Johann Sebastian Bach und die Gegenwart. « Runst-Zeitungo, Zürich 1946, Nr. 8.
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Die Rangliche Realisierung des Basso continuo auf der Orgel.Musik und Got-

tesdiensty, Zwingli-Verlag, Zürich 1949, Nr. 2.

Johann Sebastian Bachs Orgel. Bach-Gedenkschrift 1950, im Auftras der Inter-
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Verlag, Zürich 1950. Abdruck in Musik und Gottesdiensto 1950, Nr. 3.

Rarl Straube zum Gedenken. Neue Zürcher Zeitungy 1950, Nr. 947.

Johann Pachelbel. Zu seinem dreihundertsten Geburtstas. Musik und Gottes-
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53



Herausgegeben vom

Musikkollegium Winterthur

und von der Reformierten Kirchenpflege

Winterthur

Das Leitwort Cum sancto spiritu

stammtaus einer Widmung von Rarl Straube an Karl und Marguerite Matthaei

Folgende Beitrãge sind bereits verõffentlicht worden:

Dr. Edwin Nievergelt, «Der Landbotey), 11. Februar 1960, Nr. 35 und «Musik und Gottesdiensto

1960, Nr. 2; Klaus Wolters, Neues Winterthurer Tagblatto, 13. Februar 1960, Nr. 37

Bildnis:

Aufſnahme von H. Heiniger, Schüpfheim-Luzern, 1947


